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Beim Schulaustausch hapert es 
Zweisprachigkeit Ein Jahr Französischaufenthalt kostet für Berner Zehntklässlerinnen und Zehntklässler innerhalb 
des Kantons bis zu 13 500 Franken - ausserhalb ist es massiv günstiger. Politiker sehen Handlungsbedarf. 

Gina Bachmann 

Im Kanton Bern sollen Sprach
aufenthalte gefördert und ein 
Schulaustausch auf allen Stufen 
gar obligatorisch werden. Das 
forderte jüngst eine vom Berner 
Regierungsrat eingesetzte Ex
pertenkommission in einem 
hundertseitigen Bericht über die 
Chancen der Zweisprachigkeit 
für den Kanton Bern. 

Aktuell jedoch finden Sprach
austausche oft nur über die Kan
tons grenzen hinweg statt. So 
etwa beim Programm «ZPS» für 
Schülerinnen und Schüler, die 
nach der obligatorischen Schul
zeit ein 10. Schuljahr anhängen. 
Dank einem interkantonalen 
Konkordat können sie dieses in 
einer französisch- bzw. deutsch
sprachigen Gemeinde in einem 
der zehn Partnerkantone absol
vieren. Die Eltern müssen ledig
lich für die Reisekosten und die 
Verpflegung aufkommen. 

«Alle ansprechen» 

Diesen Vorteil haben Berner 
Schülerinnen und Schüler aber 
nur, wenn sie für einen Aus
tausch in einen anderen Kanton 
gehen. Auch kürzere Austausch
programme finden meist in Ko
operation mit anderen Kantonen 
statt (siehe Zweittext). 

Wer sein Kind für das 10. 
Schuljahr von der Stadt Bern in 
den Berner Jura schicken möch
te, kann laut Thomas Raaflaub, 
Sprachaustausch- Koordinator 
für den deutschsprachigen Kan
tonsteil, mit bis zu 13 500 Fran
ken belastet werden. Die Berner 
Gemeinden könnten sich die vol
len Kosten eines Schuljahres in 
Rechnung stellen. «Keine Ge
meinde ist bereit, dies zu zah
len», sagt Raaflaub. Die Gemein
den könnten die Kosten zwar auf 
die Eltern abwälzen, doch auch 
für diese sei das ein sehr hoher 
Betrag. «Mit dem Programm 
wollen wir gerade auch weniger 
gut betuchte Familien anspre
chen», so Raaflaub. 

In den zehn Partnerkantonen 
nehmen pro Jahr circa 200 Schü
lerinnen und Schüler am Aus
tauschprogramm teil. Etwa alle 
zwei Jahre kommt laut Raaflaub 
die Anfrage, ob ein Kind den Aus
tausch auch im anderssprachi-

Schulaustausch zwischen Bern und Wallis. Die Kinder treffen ihre Gasteltern in einem Schulhaus in Sierre. Foto: Adrian Moser (Archiv) 

gen Teil des Kantons Bern absol
vieren könnte, was dann wegen 
der Kosten aber nicht zustande 
kommt. 

Dass ein einjähriger Sprach
austausch innerhalb des Kantons 
Bern nicht realisierbar ist, stösst 
auf Unverständnis. Alexandre 
Schmidt, ehemaliger Berner Ge
meinderat und Präsident des 
Vereins Bern Bilingue, bezeich
net die fehlende Möglichkeit für 
einen intrakantonalenAustausch 
als «problematisch». Das Kon
kordat sei wunderbar, aber es sei 
bedauerlich, dass es zwischen 
den Berner Gemeinden nicht 
auch klappe, so Schmidt. 

Das sieht auch Ständerat Hans 
Stöckli so. Er präsidierte die Ex
pertenkommission zur Zweispra
chigkeit und sagt, es sei nicht 
nachvollziehbar, dass ein Aus
tausch ins Wallis so viel günsti
ger sei als in den Berner Jura <<ES 

ist dringend notwendig, dass der 
Austausch auch innerhalb des 
Kantons gefördert und finanziell 
tragbar gemacht wird.» 

Interesse ist gross 
Die Nachfrage nach einem grös
seren Angebot an intrakantona
lenAustauschprogrammen dürf
te jedenfalls gegeben sein. Denn 
das allgemeine Interesse an 
Sprachaufenthalten ist laut 
Sprachaustausch- Koordinator 
Raaflaub sehr gross. «Die Eltern 
wissen, was das bringt, und en
gagieren sich sehr, etwa als Gast
familie», sagt er. 

Ob man die Berner Gemeinden 
zu besserer Kooperation zwingen 
kann, ist wegen der ausgeprägten 
Gemeindeautonomie unwahr
scheinlich, sagt Raaflaub.Auch die 
Erziehungsdirektion schreibt auf 
Anfrage, innerhalb des Kantons 
Bern sei keine Rechtsgrundlage 

für einen einjährigen Sprachaus
tausch gegeben. 

Alexandre Schmidt hingegen 
zeigt sich zuversichtlich, dass der 
Kanton bei den Schulaustausch
programmen nachbessern könn
te. «Die unsägliche Debatte über 
das Frühfranzösisch hat einige 
zum Aufwachen gebracht.>> Na
türlich gelte es, den Föderalis
mus zu akzeptieren, doch könn
ten einige Gemeinden freiwillig 
mit gutem Beispiel vorausgehen. 
Mit seinem Verein Bern Bilingue 
will sich Schmidt auch für die 
Schaffung einer kantonalen Stel
le einsetzen, welche die verschie
denen Austauschprogramme in 
Zukunft koordinieren soll. Dies 
war ebenfalls eine der Empfeh
lungen der Expertenkommission 
zur Zweisprachigkeit. «Ein Tref
fen mit der Erziehungsdirekto
rin Christine Häsler steht dem
nächst an», sagt Schmidt. 

Kooperation mit dem Wallis 

Das Zwölfte Partnerschaftliche 
Schuljahr (ZPS) ist eines von fünf 
Schul-Austauschprogrammen, die 
der Kanton Bern unterstützt. 
Schülerinnen und Schüler können 
das gesamte zehnte (nach West
schweizer Zählweise das zwölfte) 
Schuljahr in einem anderen 
Kanton absolvieren. Mit dem 
Wallis pflegt Bern eine vertiefte 
Zusammenarbeit. Beim Pro
gramm «Deux langues -1 Ziel» 
können Schülerinnen und Schüler 
im 7. Schuljahr eine halbe Woche 
ins Wallis, worauf ihre Austausch
partner eine Woche nach Bern 
kommen. Pro Jahr sind rund 2700 
Kinder an diesem Programm 
beteiligt. Im Rahmen von «Vas-y! 
Komm!» kann diese Erfahrung in 
einem Einzelaustausch für bis zu 
drei Wochen vertieft werden. (gb) 

Apero auf dem Hochhausdach 7 
Fernsehen In der neuen SRF-Vorabendsendung «Mini Schwiiz, dini Schwiiz>> werben diese Woche 
fünf Bernerinnen und Berner mit mehr und minder kreativen Aktionen für ihre Quartiere. 

Es kam, wie es kommen muss
te: Nach dem Ende der Sen
dung «Mini Beiz, dini Beiz» 
suchten die Unterhaltungs
Spezialisten beim Schweizer 
Fernsehen nach der Steige
rungsform - und erdachten 
sich «Mini Schwiiz, dini Schwi
iz». Darin treten jeweils eine 
Woche lang fünf Einwohner 
von Gemeinden aus einer 
Region oder von Quartieren der 
gleichen Stadt gegeneinander 
an. Sie zeigen den anderen vier 
Teilnehmern, weshalb gerade 
ihr Lebensmittelpunkt der 
schönste der Welt ist. 

Dass Bern die schönste Stadt 
der Welt ist, wissen die fünf 

Teilnehmer dieser Woche 
bereits. Den Auftakt macht 
Domenico Bernabei, Stadtfüh
rer und Eventmanager, der für 
die Altstadt weibelt. Die Füh
rung durch den Zytglogge und 
die Trottinett-Tour sind mässig 
originell - aber Bern Touris
mus wird ihm für die Gratis
Werbeminuten auf SRF dank
bar sein. Immerhin führt er die 
Gruppe zum Abschluss durch 
den Sandstein-Käsekeller und 
ins urchige Fonduestübli der 
Chäshütte in der Rathausgasse. 

Die quirlige Sarah Messerli, 
Präsidentin des Quartierver
eins Bethlehemacker, über
rascht die Teilnehmer mit 

einem Apero auf dem Dach 
ihres Hochhauses und mit 
einem internationalen Zmit
tagsbuffet bei Nachbarin Esme
ralda Dass dabei alle Dreikö
nigs-Kartonkronen aufsetzen 
müssen - man ist ja in Bethle
hem - riecht dann doch etwas 
nach Provinz-TV. Die flotten 
Sprüche des Sprechers im Off 
(«In Bethlehem ist nicht alles 
heilig!») machen das Ganze 
leider auch nicht lustiger. 

Dass «Mini Schwiiz, dini 
Schwiiz» alle Stadtteile berück
sichtigt, können die Gebühren
zahler natürlich nicht erwarten. 
Etwas seltsam ist hingegen, 
dass in der Berner Staffel je ein 

Bewohner des Breitenrains und 
des Spitalackers für ihre Quar
tiere weibeln. Dass eine klare 
Abgrenzung im Nordquartier 
praktisch nicht möglich ist, 
zeigt sich denn auch: Spital
acker-Fan und Mathematikleh
rer Mischa Wyss baut den 
Botanischen Garten in seine 
Tour ein, und Breitenrain-Be
wohner und Rikschafahrer 
Sohan Lal führt die Gruppe in 
den Breitsehtreff, der bereits im 
Spitalacker liegt. Wyss bezirzt 
die anderen Bernerinnen und 
Berner zudem mit selbst kom
ponierten Mundart-Chansons, 
Lal führt sie hingegen zum 
Sirupier de Berne, der tatsäch
lich im Breitenrain produziert. 

Am Ende jeder Sendung verge
ben die Teilnehmer Punkte.Am 
Freitag wird feststehen, wer 
sein Quartier am besten vertre
ten hat. Derzeit liegt Mischa 
Wyss mit 39 von 40 möglichen 
Punkten in Führung. Aufgeholt 
werden könnte er nur noch von 
Sabina Brägger. Die Textilde
signerin lebt und arbeitet in 
Riedbach im Westen Berns. Sie 
wird in der Sendung vom 
Freitag ihren Weiler vorstellen 
- hoffentlich ohne Karton
Kopfbedeckungen. 

Adrian Hopf-Sulc 

5. Folge heute, 18.15 Uhr auf SRF 1, 
alle Folgen abrufbar auf srf.ch. 
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Mit dem eigenen 
Laptop zur 
Anwaltsprüfung 
Digitalisierung Prüfungen 
auf speziellen PC sind teuer. 
Doch es gibt auch billige 
Lösungen. 

Schreiben, bis einem die Hand 
abfällt. Dieses Prüfungsphäno
men wird wohl früher oder spä
ter verschwinden. Denn schon 
heute werden viele Prüfungslö
sungen nicht mehr mit dem Ku
gelschreiber hingekritzelt, son
dern auf der Tastatur eingetippt. 
So etwa bei der bernischen An
waltsprüfung, die seit 2016 nur 
noch digital absolviert werden 
kann. Damit die Prüfungskandi
daten aber nicht auf Wikipedia 
nachschauen oder per Whatsapp 
Lösungen austauschen, stellt ih
nen der Kanton speziell einge
richtete und abgeschottete 
PC zur Verfügung. 

Billig ist das nicht: Die Digita
lisierung der Prüfung könnte in 
Bern zu einer Verdoppelung der 
Gebühren führen (siehe «Bund» 
von gestern). Jus-Studierende 
und Anwaltskandidaten sind em
pört. Stiegen die Gebühren von 
heute 2000 auf künftig 4000 
Franken, könnten sich nur noch 
wohlhabende die Anwaltsprü
fung leisten, lautet die Kritik. 

USB-Stick statt spezielle PC 
Dabei gäbe es schon heute eine 
viel billigere Lösung. Davon 
überzeugt ist jedenfalls Ronny 
Standtke von der Forschungs
stelle Digitale Nachhaltigkeit der 
Universität Bern. Standtke hat 
einen speziellen USB-Stick ent
wickelt, der den Zugriff auf 
WLAN, Bluetooth und lokale 
Speichermedien unterbindet. Die 
Vorteile liegen auf der Hand: Die 
schulen sparen sich den Ankauf, 
die Wartung oder die Miete von 
teuren Geräten. Zudem haben die 
meisten Schülerinnen und Schü
ler ohnehin einen eigenen Lap
top. 

Heute setzen viele Schweizer 
Gymnasien den von der Univer
sität entwickelten USB-Stick 
auch für Proben oder Maturaprü
fungen ein. «Damit lassen sich 
massiv Kosten sparen», sagt 
Standtke. Wichtig sei lediglich, 
dass man vorher einen Probelauf 
durchführe, um zu schauen, ob 
die mitgebrachten Laptops der 
Schüler funktionierten. Aber 
auch wenn für eine kleine Min
derheit ein Ersatzgerät bereitge
stellt werden muss, ist diese Lö
sung um ein Vielfaches günsti
ger, als externe Geräte zu mieten 

1< oder zu kaufen. 

<<Sehr zufriedenstellend» 
Vor kurzem hat das Informatik
Institut auch einen Pilotversuch 
mit der juristischen Fakultät 
durchgeführt. Laut Standtke ha
ben rund 30 Jus-Masterstudie
rende mit dem Prüfungsstick 
eine dreistündige Prüfung ge
schrieben. Der Versuch verlief -
bis auf eine zu langsame Druck
station - «sehr zufriedenstel
lend», so Standtke. «Ich sehe 
eigentlich keinen Grund, warum 
unsere Lösung nicht auch für die 
Anwaltsprüfung geeignet wäre.» 

Frederic Kahler von der zu
ständigen Justizleitung bleibt al
lerdings noch skeptisch. Man 
habe für die jetzige Lösung im 
Jahr 2017 eine öffentliche Aus
schreibung gemacht. Der jetzige 
Anbieter habe als Einziger alle 
Kriterien erfüllen können. Doch: 
«Die aktuelle Lösung wird sicher 
auch in Zukunft periodisch über
prüft», sagt Kahler. 

Andres Marti 


